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Diefe zuverſichtliche Stimmung hielt in ihm vor, als 
Frau Roſel wieder erſchien, ihn abzulöſen. „Denket, wie 
es vor vierzehn Tagen war“, mahnte er. „Als ſollt' die 
Welt über Euch und ihm zuſammenſtürzen. Und in aber⸗ 
mals vierzehn Tagen iſt vielleicht alles gut.“ f 

Das hoffte ſie nicht, aber die Vergleichung war auch ihr 
tröſtlich. Wie hart hatten ſich die Leute in jener peinvollen 
Stunde gegen ſie und ihren Sohn betragen. Mit Mühe nur 
hatte der Marſchallik einige bewogen, den bewußtloſen 
„Sünder“ ins Mauthaus zu tragen. Allerdings wußte nie⸗ 
mand recht, was Sender gefrevelt, es genügte ihnen, daß ihn 
der Rabbi verflucht. Um ihr die qualvolle Sorge um den 
Kranken zur Verzweiflung zu ſteigern, war nur der „Doktor“ 
Grundmayer zur Hilfe da, der Stadtarzt hatte ja nach Lem⸗ 
berg reiſen müſſen. Der Marſchallik hatte recht: Wenn Sen⸗ 
der genas, fo hatte ihn nur Gott gerettet! Dann aber zürnte 
Er vielleicht gar nicht ſo ſehr wie ſein Diener, der Rabbi. 
Sie war in ſtrengſter Gläubigkeit alt geworden, und nie hatte 
fie irgendein Zweifel beſchlichen, nicht einmal an einem Aus⸗ 
ſpruch des Rabbi, geſchweige denn an der Notwendigkeit eines 
einzigen der unzähligen Gebote und Verbote ihrer Sekte. 
Auch nun zweifelte ſie nicht, daß Sender ſchwere Sünde auf 

geladen, und nicht allein aus Vorſicht. auch um Uns 
eliges nicht in ihrem Hauſe zu dulden, hatte ſie die Bücher 

und Schriften verbrannt Aber der Fluch eines Rabbi iſt 
eine furchtbare Strafe, ſie macht den Beſtraften elend und 
verlaſſen — war ſie hier nicht zu hart? Und da die Wucht 
dieſer Strafe Sender verblutend zu Füßen ſeines Richters 
hingeworfen — hätte er nicht dann Mitleid üben, die Her⸗ 
beietlenden zur Rettung des Jünglings anfenern follen? Er 
aber ſagte nur: „Schaffet ihn fort! Das Blut des Sünders 
befleckt dieſe Stube!“ War das auch im Namen und nach dem 
Willen Gottes geſprochen? 

Ste richtete ſich hoch auf. f 

„Nein, Rabbt, das war zu hart!“ murmelte fie, als 
ünde ſie ihm gegenüber. „Und ihr anderen gar, was wollt 
hr von ihm? Er hat gefündigt, ja, aber wer weiß warum 
und durch weſſen Verführung? Aus den Wolken find ihm ja 
jene Bücher nicht in die Lade gefallen! Und was er geſün⸗ 
digt hat, hat er gebüßt, und wenn ihm Gott verzeiht, indem 
er ihn geneſen läßt, ſo ſollt ihr anderen ihn nicht verfolgen! 
Er iſt mein Kind — ich werde zu meinem Kinde ſtehen!“ 

Um die Mittagsſtunde kam der Wundarzt Grundmayer, 
nach ſeinem Patienten zu ſehen. Das war ein Beweis ſeines 
großen Pflichtgefühls, denn er hielt ſich kaum auf den Beinen. 
Sein gewöhnlicher Rauſch war allerdings immer ſchon am 
nüchſten Vormittag ausgeſchlafen, aber am Abend nach der 
Rekrutierung hatte er ſich eben einen 9 angetrun⸗ 
ken, ſchon aus Freude darüber, weil ſich diesmal die „Fehler“ 
aller ſeiner Klienten als wirkſam bewährt. Stolpernd und 
puſtend kam er auf das Mauthaus losgeſteuert. 

Frau Roſel erſah ihn zufällig ſchon von fern und trat 


ihm vor der Tür entgegen; Sender ſei wieder bei Bewußt⸗ 
ſein, jetzt ſchlafe er tief und feſt, es ſei wohl das beſte, ihn 
nicht zu wecken. f 

„Hoho!“ gröhlte der Trunkene, „woher wiſſen Sie, was 
das beſte iſt? Aber meinetwegen —“ er ſank auf die Bank 
vor dem Hauſe — „laſſen wir ihn fchlafen! Wenn er auf⸗ 
kommt, zahlen Sie mir hundert Gulden, denn dann war das 
eine Wunderkur. Blutſturz — Nervenfieber — was weiß ich 
— alles zuſammen.“ Er lachte laut auf. „Aber er kommt ja 
nicht auf. Unſinn! Deshalb müſſen Sie mir doch einen 
ge jeden Beſuch zahlen! Auch für den heutigen. 

onſt x 

Er erhob ſich und nahm eine drohende Haltung gegen fie 
an. Zum Glück kam in dieſem Augenblick ein Wagen vorbei; 
der dicke Simche Turteltaub, der einſtige Lohnherr Senders, 
lenkte ihn. Auch er hatte ſich bisher nicht einmal nach dem 
Befinden des Krauken zu erkundigen gewagt. Als er jedoch 
die Szene ſah, hielt er an und ſprang vom Kutfchbod, 

„Steigt ein!“ befahl er dem Trunkenen. „Ich bring' Euch 
heim.“ Dann wandte er ſich an Frau Roſel. „Das geht 
nicht, daß mein Sender in ſolchen Händen bleibt. Ich hab' 
eben den Regimentsarzt, der geſtern die Rekrutierung in 
Barnow geleitet hat, zu einigen Kranken in Biala gebracht; 
Nachmittag ſoll ich ihn abholen, ich halt' auf dem Rückweg 
bei Euch an.“ 

Sie vermochte ihm vor Rührung kaum zu danken. „Recht 
habt Ihr,“ ſagte ſie dem Marſchallik, als er des Nachmittags 
wieder erſchien, „Gott verläßt uns nicht.“ 

Sender war nur auf wenige Minuten erwacht und hatte 
die Suppe, die ſie ihm gereicht, mit Heißhunger gegeſſen. Nun 
ſchlief er wieder. g 

So traf ihn der Regimentsarzt. Er ließ ſich die Kranken⸗ 
geſchichte erzählen und unterſuchte dann den Leidenden. Als 
Sender die Militäruniform ſah, ſchrak er zuſammen. Aber 
der Arzt beruhigte ihn: „Nein, mein Sohn, aus dir wird 
dein Lebtage kein Soldat!“ . 

Dies ſagte er auch der Mutter. „Eine Gefahr für ſein 
Leben beſteht jetzt nicht mehr, und wenn er ſich ſchont, gut 
nährt, vor jeder Aufregung, aber namentlich auch vor jeder 
Erkältung hütet, ſo kann er recht alt werden. So geſund, um 
rekrutiert zu werden, wird er freilich niemals wieder.“ 

Sie fragte, ob die Aufregungen jener Szene den Blut⸗ 
ſturz herbeigeführt, 

Der Arzt zuckte die Achſeln. 


„Vielleicht,“ ſagte er. „Wenigſtens wäre er ſonſt wahr⸗ 


ſcheinlich nicht ſo heftig geweſen. Aber daun wär's eben ein 
Bluthuſten geworden.... Für die Erkrankung Ihres 
Sohnes kann der Rabbi nichts, wohl aber hängt es von ihm 
wie von jedem, der dem Kranken Freude oder Schmerz be⸗ 
reiten kann, ab, wie raſch und gründlich er ſich erholt. Die 
Suppen allein werden's nicht machen!“ 

Der Marſchallik, der neben Simche, dem Kutſcher, ehr⸗ 
furchtsvoll lauſchend an der Tür ſtand, gab dieſem einen 
kräftigen Rippenſtoß. „Hört Ihr?“ flüſterte er. „Ihr ſollt 
mir dafür Zeuge ſein.“ N 

Nachdem der Arzt gegangen, ſagte er zu Frau Roſel: 
„Alſo die Hauptſache: keine Vorwürfe, keine Fragen! Und 
fragt er was, eine beruhigende Antwort. Wißt Ihr keine, 
ſo ſagt es mir, ich werd' ſie wiſſen.“ 

„Immer?“ fragte ſie zweifelnd. 

„Ja“, erwiderte er. „Ich bin nicht dumm, und Gott iſt 
allweiſe!“ x ö 

Aber dazu kam es in den nächſten Tagen nicht. Sender 
ſchlief viel und lag die übrige Zeit ſtill da. So oft die Mutter 
an fein Lager trat und ihm die blaſſen Wangen ſtreichelte, 
überflog ein Lächeln ſein Antlitz, er ſchloß die Augen, und 


Herrn in Uniform zu Sender gebracht hat, und der hat 
gleich verſprochen: „Sender wird nie Sellner werden.“ Iſt 
es wahr, Reb Simche?“ 

Ja“, erwiderte dieſer feierlich, obwohl er das Lachen 
mit Mühe unterdrückte. 

Der Rabbi rückte 1 hin und her. „Könnt Ihr bes. 
Nie wandte er ſich an den Fuhrmann, daß auch Ihr 

ieſen mächtigen Freund von Sender kennt? f 

„Bei Weib und Kind kann ich's beſchwören“, beteuerte 
der dicke Mann. „Ich kenn ihn wie mich ſelbſt!“ 

„Wer mag das fein?“ murmelte der Gelehrte Heängftigt, 
Dann aber erhellte ſich fein Antlitz. a 

Warum hat denn Frau Roſel fo vor der Rekrutierung 
gezittert?“ fragte er. „Warum iſt der Mann in Uniform 
nicht früher gekommen?“ a 

Türkiſchgelb lächelte überlegen. „Ihr vergeßt, daß Sen⸗ 
der geglaubt hat, er iſt befreit. Und der Mann in Uniform 
iſt u noch nicht in Barnow geweſen!“ Er beteuerte 
re es mit ſchweren Eiden, und der Fuhrmann tat das 
9 € e. 

Der Rabbi ſeuſzte. „Aber wer war es?“ fragte er. 
„Sagt es doch.“ 

„Darf ich Euch nicht ſagen“, erwiderte Türkiſchgelb. „und 
ebenſo kann ich Euch nicht ſagen, wer ſein zweiter, noch viel 
mächtigerer Beſchützer iſt. Ich kann nicht. Aber iſt Euch 
nicht aufgefallen, woher der Burſch plötzlich leſen und ſchrei⸗ 
ben kann? Woher er die Bücher hat? Welch einen Haufen 
haben Frau Roſel und ich verbrannt! Welch einen Haufen! 
Alles von dieſen reichen Herren Glaubt Ihr, Rabbi, 
daß ſolche Herren ſchweigen werdend Eine kleine Straß 
für ihren Schützling hätten ſie hingenommen, aber den 
Bann? Ihr kommt ins Kriminal, Rabbi, ich feh’ ſchon die 
Polizei, wie fie Euch holt! . Aber das iſt nicht zu ändern, 
gr Ken en Gewiſſen handeln. Kommt, Reb 

mche . 

„Halt!“ ſagte Rabbi Manaſſe und wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirne. „Sender iſt reuig, ſagt Ihr, und die Bücher 
ſind verbrannt?“ ! 

„Ja, aber das nützt ja nichts! Kommt, Reb Simche!“ H 
Und er zog den Fuhrmann zur Tür hinaus, | 

Als fie auf der Straße waren, brach der Mann in ein 8 
Lachen aus, daß es wie ein Dröhnen klang. A 

„Reb Itzig“, rief er bewundernd, „was feid Ihr für ein 
Kopfl Aber warum ſeid Ihr nicht dageblieben? Wir hätten 
irgend eine Buße für Sender vereinbart, und die Sach wär” 
im reinen!“ : 

„Weil die Buße morgen, wenn er mich holen läßt, kleiner 
ſein wird. Denn zwiſchen heut und morgen liegt eine ©. 
Nacht, die er ſchlaflos verbringt.“ 5 4 

In der Tat erſchien am nächſten Morgen Meyerl Kaiſer⸗ 
adler beim Marſchallik und entbot ihn fofort zu dem 
Rabbi. Türkiſchgelb ließ ſich auch nicht lange bitten. „Viel⸗ 
leicht fragt er ſonſt einen anderen“, dachte er. 

Aber damit hatte es keine Gefahr. 

„Unſer geſtriges Geſpräch bleibt unter uns“, begann 
der Rabbi. „Sonſt könnten die Leut glauben, daß ich mich 
vor der Polizei fürchte, während ich nur unſeren Weifen 
folge. Nach unſeren Weiſen läßt ſich eine fo ſchwere Strafe 
doch nicht ausſprechen — ich hab' mich davon überzeugt. Es 
mag genügen, wenn Sender die folgenden Bedingungen er⸗ 
füllt. Erſtens muß er zu mir kommen und mir Abbitte tun 


dies Lächeln haftete dann noch auf den Zügen des Schlum⸗ 
meruden. Ihm war's, als ſei er wieder, ein Kind und es 
könne ihn kein Leid anrühren, fo lang ihn die Mutter be⸗ 
hüte und mit ihm zufrieden ſei. Und als er endlich fragte, 
ob er außer Gefahr ſei und wie es um ſeine Militärpflicht 
ſtehe, ſo brauchte ſie ja nicht erſt mit dem Marſchallik zu 
beraten, um ihn zu beruhigen. g 

Inzwiſchen war Itzig Türliſchgelb bemüht, auch für all 
die anderen Fragen, die wie drohende Klippen das fernere 
Leben ſeines armen Schützlings umſtarrten, eine freundliche 
Löſung zu finden. a 

Zunächſt warb er den dicken Simche als Bundesgenoſſen. 
Ihr müßt mir helfen, den Ochſen bei den Hörnern zu 
faien“, dane er ihm. „Der Ochs iſt unſere Gemeinde. Mit 
dem Schweif, den kleinen Schreiern, wollen wir uns nicht 
abgeben. Kommt zum Rabbi.“ 5 

Als ſie vor dem Gelehrten ſtanden, begann der Mars 
ſchallik mit der Frage, ob der Rabbi Sender in den „Cherem“ 
(Bann) getan. Niemand wiſſe es genau. 

„Nein!“ erwiderte Rabbi Manaſſe. „Meinen Fluch 
habe ich über ihn ausgeſprochen, den Bann nicht; das muß 
la ſchriftlich geſchehen. Ich wart noch. Denn es 
ſteht geſchrieben: „Der Menſch richte nicht, wo Gott 
gerichtet.“ Er ſoll ja im Sterben liegen. De . 

Das fei zum Glück nicht wahr, erwiderte der Mars 
ſchallik und erzählte ausführlich von Senders Zuſtand und 
der Mahnung des Arztes; auch ſeien die Bücher bereits 
verbrannt. „Und darum werdet Ihr Barmherzigkeit üben“, 
ſchloß er flehend. 

Der Rabbi ſchüttelte finſter den Kopf. „Hat er denn 
mich beleidigt, daß ich ihm verzeihen könnte? Es war ein 
Frevel gegen Gott, und den muß ich beſtrafen. Mit den frem⸗ 
den Zeichen ſchleicht ſich der Abfall in die Reihen Iſrgels ein. 
Ihr deutet ſeine Geneſung als eine Gnade Gottes? Nein, 
er läßt den Sünder leben, damit er auf Erden büße, was er 
auf Erden gefrevelt!“ 

„Aber der Bann iſt ja eine furchtbare Strafe!“ klagte 
der Marſchallik. „Der Unglückliche wäre dann brotlos, 
friedlos, heimtlos. Ind was iſt feine Schuld? Dasſelbe 
tun alle Juden in Deutſchland und in unſeren großen 
Städten.“ | 

„Traurig genug“, war die Antwort. ich habe leider 
nur über meine Gemeinde die Macht! Ich ſchütze ſie vor 
dem Gift, Luiſer und Dovidl — ich ſagt's Euch ſchon — 
ſind Apotheker. Aber von Mutwilligen iſt Sender der erſte 
und foll der letzte bleiben. So wollen's unſere Weiſen!“ 

„Unſere Weiſen!“ rief der Marſchallik. „Unker den zehn⸗ 
tauſend Meinungen von zehntauſend Rabbinern, die der 
Talmud verzeichnet, iſt vielleicht auch eine, die Euch recht 
gibt, und die hundert, die Euch unrecht geben, beachtet Ihr 
nicht! Der Talmud ift wie ein Wald; ruft Ihr „Rache“ oder 
. hinein — es wird daraus ſchallen, wie Ihr ge⸗ 
rufen!“ 7 1 

Ihr redet, wie Ihr's verſteht. Ich folge unſeren 
Weiſen! übrigens — es war ihm vorbeſtimmt. Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamme. Seinen Vater hat der eigene 
Vater verflucht!“ ; h 
„Der Marihallit wollte heftig erwidern. Da hielt er 
plötzlich inne. Von ſeinem Antlitz wich die zornige Er⸗ 
regung und machte tiefer Betrübnis Platz. 

„Kommt, Reb Simche“, ſagte er tief aufſeufzend. „Un⸗ 
ſere . haben wir getan — gegen Sender, aber auch 
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f Der Rabbi borchte hoch auf. „Was meint Ihr damit?“ 
ragte er. 15 

„Ja, wenn ich's ſagen dürft'!“ ſeufzte der Marſchallit. 
„Aber kann ich's ſagen? Redet, Reb Simche, könnt Ihr's 


Empfindung darüber war eine unſichere, er verdammte 
Sender nicht, ſondern bemitleidete ihn nur: die Wiſſenſchaft 
brachte ihm ſchwere Anfeindung und keinerlei Nutzen, aber 
gleich abſchwören wie eine Sünde! Und Sender mußte 
doch einen Zweck dabei verfolgt haben, und gleichviel, wie 
töricht dieſer geweſen, würde er nun gewillt ſein, ihn auf⸗ 
zugeben? ö 

„Hm?“ fragte der Rabbi. 

„Om!“ wiederholte der Marſchallik. Aber er ſah ein: 
da konnte der Rabbi wirklich nicht nachgeben, ohne ſein An⸗ 
ſehen einzubüßen. a 

„Und was noch?“ fragte er. 

„Zum dritten ſoll Sender zwei Jahre lang jeden Mon⸗ 
tag und Donnerstag faſten und zum vierten jeden Sabbat 
auf dem Sünderplatz neben der Tür der „Schul“ ſtehen.“ 

„Daraus wird nichts!“ erklärte Türkiſchgelb entſchieden. 
Und in beweglichen Worten ſtellte er dem Rabbi vor, daß 
ein kränklicher Menſch doch nicht im Winter an der Tür 
ſtehen und zweimal wöchentlich faſten könne. 0 

„Aber eine dauernde Buße m uB er auf ſich nehmen! 
wandte Rabbi Manaſſe ein. 
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wohl, des Kaiſers Gericht hatte den Rabbinern ſtreng ver⸗ 


fi den Bann zu ſchleudern, auch war die angedrohte 
Strafe 


fo mächtige Freunde?“ 

„Ja! 
mit mir tun, was ſie wollen, ich warne meinen Rabbi! Nur 
von zweien dieſer Freunde will ich er Der eine ift- fo 
mächtig, daß er neulich — ich war zufällig dabei — einen 
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erkennen würde, und ein wenig 


ſag 

„Das iſt eine zu leichte Strafe“, meinte der Gelehrte, 
ab ſich aber ſchlietzlich damit zufrieden. „Außerdem aber“, 
Inte er, „will ich ibm das Verſprechen abnehmen, bald zu 
eiraten, Dann wird er ehrbar und vernünftig. Warum 
fol er nicht zum Beiſpiel die Lea aus Kolomea nehmen?“ 

„Rabbi!“ rief der Marſchallſk lachend. „Das wäre ja 
die vierte und bärteſte Buße. Und eine Straf’ ſoll's doch 
nicht jein! Es ſteht ja geſchrieben: „Eheſtand iſt Glücks⸗ 
ſtand.“ Aber daß er Euch das Verſprechen leiſten ſoll, damit 
bin ich einverſtanden.“ 

Er meinte dies ernſt. Denn er wollte ja nicht, daß 
Sender ein „Deutſch“ werde und unvermählt bleibe, wollte 
ed, von dem Vorurteil abgeſehen, das auch in ihm nicht 
ſchwieg, vor allem deshalb nicht, weil es ihm für den 
armen Jung“ kein Glück ſchien, nun in neue, fremde 
ahnen einzulenken — für den Zwanzigjährigen von 
ſchwankender Geſundheit war's zu fpät, 
Als der rſchallik ſeinem Bundesgenoſſen Simche 
das Ergebnis dieſer Verhandlung mitteilte, brach der Fuhr⸗ 
mann in den ungeſtümen Ausruf der Bewunderung aus: 
„Reb Itzig, gegen Euch iſt Gortſchakow ein Eſel, und 
Schwarzenberg ein Ochs. Wenn Ihr „Tippelmat“ (Diplo⸗ 
mat) geworden wäret, es gäb' keinen Krieg auf der Welt. 
Mehr hätte niemand für Sender erwirken können, auch 
ſein eigener Engel nicht.“ f 

Minder bilderreich drückte Frau Roſel ihre Zuſtimmung 
gus „Gott wird's Euch vergelten“, ſagte ſie. „An Eurer 
Jütte wird er's Euch vergelten“ — aber auch dies wenige 
erriet er mehr, als er es hören konnte, weil die Tränen 
der Freude die Stimme der armen Frau erſtickten. 

„Ihr ſagt es ihm aber erſt. wenn er außer Bett iſt“, 
mahnte er. Ihm machte jener Schwur Sorge, und obwohl 
er ſonſt auch ſein eigenes Verdienſt ſehr gern und ſehr 
lebhaft anerkannte, vermochte er doch diesmal nicht recht in 
das Lob der anderen einzuſtimmen. Denn da Sender in 
der Gemeinde beliebt war, ärgerten ſich nur die Frömm⸗ 
ften darüber, daß er fo glimpflich davonkommen follte, wenn 
es auch die meiſten geradezu wie ein Wunder berührte, daß 
der ſonſt ſo ſtrenge Rabbi nicht einmal auf einer öffentlichen 
Buße beharrte — von den beiden Mächtigen, die dies be⸗ 
wirkt. erfuhr ja niemand ein Sterbenswörtchen. 

Nur ein Mann der Gemeinde, ſonſt der Stillſte und 


Sanfteſte, konnte ſich über die Milde nicht beruhigen. 


„Schimpf verdient Ihr, nicht Lob“, rief Joſſele Alpenroth 
dem Marſchallik zu, als ſie am Sabbat nach Abſchluß jenes 
Vergleichs vor der Schule zuſammentrafen. „Ihr habt den 
Rabbi betört.“ b 

BEN, (Fortſetzung folgt.) 


Arzt wider Willen. 


Eine heitere Skizze von Hannamaria Batſchewfki. 


Dreißig lange Jahre hintereinander hatte Meiſter Sofa. 
Marten tagein, tagaus auf dem Schneidertiſch geſeſſen, die 
Zr wundgeſtichelt und den Augen eine Brille erworben. 

atte aber dabei auch in aller Heimlichkeit einen hübſchen 


Batzen Geld erſpart und wollte nun eine Reiſe in die Welt 


ſich gönnen. Zuerſt nach Wengkirch zum Vetter Peter Störz, 
der Lakai beim Erbgrafen Haßbach war. Dann weiter in 
die Reſidenz und hinunter h Rhein und Donau. Ja, 
wenn der Meiſter im alten Atlas ſuchte, kam's vor, daß ſein 
Finger die Route bis Genua und Venedig zog. 


f 
gerte ſummend Meiſter Joſua zum Bahnhof. Sah vom 
Sun aus ſoviel Neues und Schönes, daß ſeine gehobene 
lobetrotterſtimmung ihn ordentlich verjüngte und ver⸗ 


ſchönte. 


Als er die Allee zum Schloß Haßbach hinaufwandern 
wollte, kamen ihm ängſtliche Gedanken, ob der Vetter Peter 
trog feines Briefes nach dreißig ahren ihn auch wieder⸗ 
änglich trat er an eine 
auf dem Vorplatz haltende Kutſche, um zu fragen: „Ich 
möchte nach Schloß Haßbach ...“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſagte der Kutſcher, „der Henri iſt 
Sie ſuchen.“ Im nämlichen Moment fegte vom Bahnſteig 
ein Diener herzu, neigte ſich und ſtotterte: „Ach, der Herr 
Geheimrat, nicht wahr? Verzeihen, daß ich nicht auf⸗ 
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„Aber, aber ...“ wehrte Meiſter Joſua, „es iſt, ich 
wollte, ich fragte nur.“ 

„Gewiß, gewiß, Erlaucht warten mit Ungeduld. Dark 
ich bitten, Herr Geheimrat?“ Und ohne zu wiſſen, wie ihm 
geſchah, ward der brave Meiſter Joſua in die Kutſche 
bugſiert, im Trabe davongefahren, durch den Schloßgarten 
an duftenden Roſenbeeten, leuchtenden Marmorbildern vor⸗ 
bei, eine breite Freitreppe emporgeführt über mattenbelegte 
Flure in ein hohes, prächtiges Gemach, darin im ſeidenen 
Himmelbett die Frau Erbgräfin lag und ſtöhnte. Sie 
ſtreckte dem Eintretenden die weiße Hand entgegen. f 

„Ach, lieber Sanitätsrat, heute kann der Bere Profeſſor 
Bangemann nicht kommen ans der Nefidenz. deshalb ließ ich 
Sie bitten Ach, er macht mir auch Angſt, es konnte 
Ernſtes werden .. f r i 

„Aber, aber“, ſtammelte der Pſeudodoktor, „Euer Gnaden, 
ich bin fo erſchrocken ...“ Die Gräfin winkte der Kammer⸗ 
frau mit den Augen, ans Fenſter zu treten. RE 

„Ja, lieber Sanitätsrat, fo unrecht hat er wohl nicht, 
ich fürchte auch, es iſt das Leiden meiner ſel'gen Mutter, was 
mich quält. Sie ſtarb an der Waſſerſucht. Oh, wenn Sie 
wüßten, die Angſt vom Herzen, der harte Leib, das Unwohl⸗ 

“fein von Kopf bis Fuß ... Noch vorige Woche war mir 
nicht ſo übel, doch der Proſeſſor meint, es möchte lange ſchon 
heimlich vorherrſchen ...“ 

Meiſter Joſua ſchwitzte. Wenn's wirklich die Waſſer⸗ 
ſucht war? Aber dann kam ihm wie ein Blitz der Gedanke, 
der Frau Erbgräfin ging's halt genau wie daheim ſeiner 
Annmariann, ſie hatte die „Purgel“. 

Er tippte mit dem ſchmalen zerſtochenen Finger auf 
das ſeidene Nachtgewand. „Euer Gnaden dürfen nicht Angſt 
haben, die Waſſerſucht kann's nicht ſein, weit eher die 

Purgel. Wie's meine Gefponftin daheim öfters befällt, wenn 
ſie ein zu fettes Stück Ente oder ein zu leckeres Paſtetlein ge⸗ 
geſſen hat. Wan haben Erlaucht zuletzt purgiert?“ 

In die Wangen der Gräfin ſtieg ein leiſes Rot. „Ach, 
lieber Herr Geheimrat, daran denkt man nicht. Vor acht 
Tagen erſt zurück aus Rom, daun drei Feſte hinterein⸗ 
ander beim Herzog, ehgeſtern ein Bankett in unſerm Stadt⸗ 
ſchloß, der Graf iſt noch dort und kommt erſt heute.“ 


Meiſter Joſua lächelte fein. „Mit Verlaub, Erlaucht, 


ich glaub' ſchon, wir haben das Richtige, es iſt die Purgel.“ 
Er neſtelte aus der Rocktaſche ein weißes Beutelein mit 
grünlichem Pulver, ſchüttete ein gut Teil ins Waſſerglas, 
rührte um, gab's der Gräfin zu trinken und einen herzhaften 
Schluck Malvaſier aus der nebenſtehenden Karaffe danach. 


„In zwei Stunden werden Erlaucht die Wirkung ſpüren 
und wieder wohlauf ſein“, tröſtete er. Die Patientin ſah ihn 
dankbar an und ſchellte nach einer Zofe. f 

„Ein Imbiß im grünen Saal für den Herrn Geheimrat, 
und hernach ſoll der Pierre ihm Schloß und Park zeigen. 
Er bleibt fürs erſte hier.“ 5 N 

Aufatmend wiſchte ſich draußen der verkannte Doktor 
den Schweiß von der Stirn. „Gott geb', daß es nur die 
Purgel iſt, wie Annmariann es nennt!“ : 


Zwei Stunden ſpäter hatte das grüne Pülverlein ge⸗ 
wirkt, und die erlauchte Kranke ſaß erleichtert im Lehnſtuhl 
am Fenſter, als ihr Gemahl in Begleitung des Haushof⸗ 
a eintrat, Sie fragte nach dem Arzt, um ihn vorzu⸗ 

ellen. \ „ 

Der Majordom zuckte die Achſel. „Erlaucht, der Herr 
Geheimrat geht draußen Arm in Arm mit dem Pierre, 
nennt ihn lieber Vetter und redet in einem fort von Trüdlüs 

-und der Reife um die Welt.“ a 
Laß ihn hereinkommen.“ f * 

Um weniges fpäter trat Meiſter Joſua fröhlich lächelnd 
ein und blieb wie erſtarrt ſtehen, als der vornehme Fremde 
auf ihn zutrat. 


„Ich freue mich ſehr, werter Herr Doktor, daß Sie der 
Gräfin ſo ſchnell geholfen haben, aber wie kommt's, daß 
grad' der Pierre Ihr Vetter iſt?“ 

Den Meiſter packte der Mut der Verzweiflung, als er 
die hohe Frau ſo munter und wohl im Stuhl ſitzen ſah. 

„Ich bin halt nicht der Geheimrat Weber, für den Er 
laucht Frau Gräfin mich hält, vielmehr der Schneidermeiſter 
Joſua Marten aus Trüdlüs und wollt' hier meinen Vetter 
Peter Störz, den Pierre, nach dreißig Jahren eben mal bes 
ſuchen. Am Bahnhof hab' ich nach ihm fragen wollen, da hat 
mich gleich ein Silbergeſchnürter gefaßt, Herr Geheimrat ge 
heißen, in den Wagen gehoben und heidi her zum Schloß. Ich 
hab’ mir wohl gedacht, daß das alles ein Irrtum wär', aber 
fo oft ich hab' wollen den Mund auftun, hat's geheißen: Ge⸗ 
wiß, gewiß, Herr Geheimrat, Erlaucht warten mit Ungeduld. 
Und die Erlaucht ſelber hat mich nicht zu Wort kommen 
laſſen. Und weil ich geſehen hab', was es war ...“ 

„Was war's denn, neunmal kluger Meiſter?“ fragte 
lächelnd Graf Haßbach. ; 

„Frau Gräfin haben halt acht Tage gut und viel gegeſſen 


* 


und nicht zugeſchaut, wo's geblieben iſt. So geht's meiner 
Unnmariaun oft ... Das hab' ich ihr eingegeben ...“ 

Der Graf nahm das Pulver, beroch es, nieſte und pruſchte 
laut lachend auf. f 

„Potztauſend, Leontina, du nahmſt Curella! Für drei 
Groſchen Curella!“ a 

Bei den Worten brach ſeine Gemahlin plötzlich in ein ſolch 

omeriſches nicht endenwollendes Gelächter aus, daß Meiſter 
olua leiſe herzukrat und ihr Gewand an rührte. 
„Erlaucht, halten zu Gnaden, auch zu viel Lachen macht 
Vapeurs ...“ 
Aber die Gräfin und ihr Gatte lachten noch, als der 
brave Helfer aus Trüdlüs längſt die Tür hinter ſich zuge⸗ 
zogen hatte. 

Eine halbe Stunde ſpäter legte Pierre ſeinem Vetter 
einen funkelnagelneuen Hundertmarkſchein als Honorar hin, 
nur das Beutlein mit dem Pulver ließ die Erlaucht ſich aus⸗ 
öftten für künftige Leldensnöte. 

„Geh' nach der Reſidenz,“ ſagte der Pierre, „du machſt 
dein Glück beim Herzog.“ 

Aber Meiſter Joſua bekam Augſt vor ſoviel Ehre, nahm 
ſein Geld und fuhr heim zur Annmariann, ihr zu erzählen, 
wie er als Arzt wider Willen die Purgel der Erbgräfin ge⸗ 
heilt hatte mit ihrem alten Hausmittel, das ſie ihm vorſorg⸗ 
lich auf die Weltreiſe mitgegeben hatte. 


Johann Nepomuk Neſtroy. 


(Zum 125. Geburtstage am 7. Dezember 1926.) 
von Joſef Stollreiter. 


Der Name Neſtroy hat immer noch guten Klang, erweckt 
immer noch weiten Nachhall in den Herzen ſeiner Hörer. 
Neſtroy iſt nicht tot, wie ſeine goldene, blühende und wunder⸗ 
ſam naive Zeit, er iſt im Gegenteil ſogar in weitere Kreiſe 
eingedrungen, denn der deutſche Rundfunk, vor allem der 
Berliner Rundfunk, gaben vor kurzem ſeine unverwüſtliche, 
prächtige Zauberpoſſe „Lumpazi⸗Vagabudus“ muſtergültig 
zu Gehör, und man konnte ſtaunend erfahren, daß der 
liebenswürdige Wiener noch nicht ausgeſpielt hat, daß er zu 
euem Leben erweckt werden kann, wie es ja vor 8 
Jahren ſchon das Staatstheater in Berlin mit großem Er⸗ 
folge verſucht hat. Dem Süddeutſchen liegen Neſtroys Werke 
natürlich noch viel näher. 

Wo iſt je eine Figur von ſo überwältigendem Humor, 
von ſo naiver und darum unſäglich zündender Draſtik ge⸗ 
schaffen worden, wie der berühmte Schneider „Zwirn“, wo 
eine ſo plaſtiſche Erſcheinung wie der ſternentrunkene, aber 
auch dem ſonſtigen guten oder beſcheidenen Trunke nicht ab⸗ 
holde Schuſter „Knieriem“, der unverbeſſerlich zu ſein ſcheint 
und ſpäter dann noch in den Armen einer lieben, netten 
Wienerin — und welche Wienerin iſt das nicht, wenigſtens 
ſo im Volksmund derer, die weit weg ſind von der alten, 
glanzvollen Kaiſerſtadt — brav, ordentlich und kinderlieb 
wird. Die Handwerksburſchenromantik der guten, alten 

eit, die noch lockendere Romantik des Spielens in der 
Lotterie, des großen und brauſenden Glückszufalls, die tiefe 
Poeſie des Wanderns über die Landſtraße, der Humor, der 
heimliche Ernſt des Lebens in den Herbergen — das alles 
verleiht der Zauberpoſſe „Lumpazi⸗Vagabundus“ einen un⸗ 
auslöſchlichen Schimmer, eine goldene Anziehungskraft, die 
nie verſagen wird, denn die Volksſeele iſt immer noch naiv 
= wird naiv bleiben, wenn fie ſich froh und glücklich fühlen 
oll. a g 
Lumpazi⸗Vagabundus“ erlebte ſeine erſte Aufführung 
im Jahre 1833 in Wien im Theater an der Wien. Der Bei⸗ 
fall war ungeheuer, ganz Wien war trunken. 
Trunkenheit iſt noch immer nicht verrauſcht, denn Neſtroys 
Arbeit ſteht turmhoch über den Werken jener neueren Poſſen⸗ 
und E ankdichter, die das Volk nur durch Zoten und ge⸗ 
legentlich verlogene Sentimentalität oberflächlich zu unter⸗ 
halten ſuchen. Neſtroy wird, wenn nicht alles trügt, noch 
viele Auferſtehungen feiern, und man wird ihn immer 
wieder mit Erfolg hervorholen. Den Stoff der Poſſe ent⸗ 
lehnte der Berfafler einer längſt vergeſſenen humoriſtiſchen 
Erzählung des Schleſiers Karl Weisflog (geb. 17. Dezember 
1770, geſt. 17. Juli 1828 in Warmbrunn). Die Fortſetzung 
des „Lumpazi⸗Vagabundus“, die Poſſe „Die Familien Zwirn, 
Knteriem und Leim oder der Weltuntergang“, zum erſten 
Male 1834 aufgeführt, erlebte das Schickſal der meiſten Fort⸗ 
ſetzungen, die den Glanz, den Witz, den Schwung des Vor⸗ 
eee nie erreichten — ſie iſt verklungen und ver⸗ 
geſſen. 

Aber in die Geſchichte des echten, reinen, von allem 
Zotigen freien und darum allein wirklichen Humors wird 
der Name Johann Nepomuk Neſtroy für immer mit leuch⸗ 
tenden Lettern eingetragen bleiben, denn er iſt echtes, warm⸗ 


ſtrahlendes Gold aus einem Menſchenherzen, das ſeinen ver⸗ 


klärenden Zauber weit hinaus in die Zeiten und Schickſale 


Und diefe - 


des Meuſchenvolkes verwebt. Neſtroys Gemeinde wird viel⸗ 
leicht wechſeln, aber niemals vergehen. : 


Jas Arbeitsfeld der „Deutſchen Welle“. 


Von Dr. Karl Würzburger. c 

Die weit über die deutſchen Grenzen reichende 1300⸗Welle 
der „Deutſchen Welle“ ſoll künftig den mannigfaltigſten Bil« 
dungsaufgaben dienen. Der Aktionsradius erlaubt es ihr, 
ſich ein ſo weit geſtecktes Ziel zu ſetzen. Man bedenke, welche 
Bedeutung eine Bildungsſtätte bei kluger und liebevoller 
Führung erlangen muß, die als wahres Kraftzentrum ihre 
5 in das ganze weite Land bis in die fernſten Winkel, 
bis in das fernſte Dorf ſendet! Ein Lehrer irgend eines 
kleinen verſchollenen Neſtes, der über feine Schulpflichten 
hinaus bildend wirken möchte und dem es Jahr ein Jahr aus 
nicht gelingt, für ſeine opfervolle Kleinarbeit Hilfskräfte aus 
den großen Bildungszentren: Künſtler, Forſcher, Neuerer 
der Technik uſw. herbeizuholen, iſt nun mit einem Mal in 
Tuchfühlung mit den beſten Bildungskräften, über die das 
deutſche Land verfügt. Ein Lautſprecher im Schulhaus jest 
ihn von heute auf morgen inſtand, ohne weiteren Koſtenauf⸗ 
wand eine kleine Volkshochſchule zu ſchaffen, die heute ſchon 
ſo gut wie alle Wiſſensgebiete umfaßt. 

Die Arbeit der „Deutſchen Welle“ iſt im weſentlichen in 
die beiden Aufgaben der Berufsbildung und der Allgemeinen 
Bildung geteilt. Die Sprachſtunden, die vom Zentralinſtitut 
für Erziehung und Unterricht ausgehen und ſich ihrer ſorg⸗ 
fältig ausgebildeten Methode des lebendigen Dialoges wegen 
bereits großer Beliebtheit erfreuen und von derſelben Stelle 
aus durch Vorträge zur Berufskunde und Wohlfahrtspflege 
ergäuzt werden, werden gerade in den Wintermonaten leb⸗ 
hafte Gegenliebe finden. 5 

Die Stunden von 5—7 ſind der eigentlichen Berufs⸗ 
vorbildung vorbehalten, während die Zeit von 7—8 den Auf⸗ 
gaben der allgemeinen ae 7 925.— iſt. Das Programm 
der Berufskunde wird eine nicht unweſentliche Erweiterung 
erfahren, indem zu dem bereits viel beachteten Arztefunk eine 
ſtattliche Zahl anderer Berufs⸗ und Wiſſeusgruppen hinzu⸗ 
treten. Überall iſt man bemüht, neben der Befriedigung des 
eigentlichen Fachintereſſes auch der Orientierung des Laien 
in dem betreffenden Gebiete zu dienen. So werden im 10 
riſtenfunk Vorträge, die zunächſt nur den Fachjuriſten inker⸗ 
eſſieren, mit der Behandlung von Rechtsfragen abwechſeln, 
die jeden Staatsbürger angehen. Es iſt zu erwarten, daß 
ſich, um nur ein Beiſpiel herauszugreiſen, die Mitteilungen 
der jeweils neueſten Reichsgerichtsentſcheidungen bei allen 
Gliedern des Handels und der Induſtrie, zumal in den 
Städten der Provinz bald des lebhafteſten Intereſſes er⸗ 
freuen werden. Auch der kechniſche Funk, der dem techniſchen 
Arbeiter durch Vorträge aus ſeinem unmittelbaren Arbeits⸗ 
gebiet dienen ſoll, tritt als Ergänzung dem Ingenieurfunk 
zur Seite, der, in der Obhut des Vereins Deutſcher In⸗ 
genieure, über neue techniſche Verfahren, Erfindungen uſw. 
Vorträge durch hervorragende Fachvertreter halten läßt. 
Zahn⸗ und Tierärzte, Volkswirte, kaufmänniſche Angeſtellte 
und Gewerbetreibende und in einem eigenen „Arbeiterfunk 
die Arbeiter aller Wirtſchaftsgebiete werden zu ihrem Rechte 


kommen. . 
Wie weit die praktiſche Bedeutung der bildneriſchen Ars 
beit der „Deutſchen Welle“ bereits reicht, mag aus einem Bet⸗ 
ſpiel hervorgehen. Eine Reihe von Arzteverelnen hat ihre 
Sitzungen auf die Stunde des „Arztefunks“ verlegt, um an 
die dort gehörten Vorträge unmittelbar eine Ausſprache ans 
zuſchließen und das eben Vernommene unter der 1 
des friſchen Eindrucks zu verarbeiten. Dieſes Beiſpiel de 
von einem glücklichen und durchaus modernen Arbeits 
inſtinkt zeugt, verdient nicht nur Nachahmung, fondern wi n 
ſie beſtimmt aus der zwingenden Natur der Sache in weitem 
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